orientiert einleitend kurz über Habers Biographie und ausführlicher über Voraus- 
setzungen des Projekts. Man konnte auf eine Ausbeute von mindestens 6 Milligramm 
je Tonne Meerwasser hoffen. Gleich setzte Haber Doktoranden seines Instituts auf 
das Thema an. Dank guter Beziehungen gelang es ihm auch, zwei Firmen, nämlich 
Degussa und die Metallgesellschaft, für das unter Umständen gewinnträchtige 
Unternehmen zu interessieren. Im November 1922 wurde ein entsprechender Ver- 
trag geschlossen. Haber schuf daraufhin eine eigene Institutsabteilung für die Be- 
treuung des Projekts. Nun mussten Wasserproben aus möglichst vielen Meeren 
beschafft werden, was in Anbetracht der durch die alliierten Demontagen dezimier- 
ten deutschen Hochseeflotte nicht ganz einfach war. Immerhin gelang es zwischen 
1923 und 1927, auf zwei privaten und zwei Forschungsschiffen Laborplätze zu orga- 
nisieren, während weitere Proben direkt ins Berliner Institut geliefert wurden. 
Ab 1923 arbeitete ein mehrköpfiges Team teils vor Ort, teils im Berliner Labor mit 
«Volldampf» am Projekt. Haber selber soll ihm damals fast seine ganze Arbeitskraft 
gewidmet haben. Trotz der Vorarbeiten ergaben sich grosse praktische Schwierigkei- 
ten. Ihnen wurde mit den verschiedensten chemischen Verfahren zu Leibe gerückt, 
die anschaulich beschrieben werden. Das Schlussresultat aber war ernüchternd: 
Ergaben doch die verlässlich gewonnenen Werte lediglich einen durchschnittlichen 
Gehalt von «0,004 mg Gold pro Tonne Seewasser — ein Tausendstel dessen, was man 
ursprünglich für wirtschaftlich noch lohnend erachtet» hatte! Dies bedeutete das 
Ende des mit grossem Enthusiasmus und Arbeitseinsatz gestarteten Vorhabens. 
Zurück blieben der verfahrenstechnische Erfahrungsschatz (darunter sechs Disser- 
tationen) und ein - noch heute ziemlich gültiger — Mittelwert für den Goldgehalt der 
Meere ... 

Beat Glaus, Zürich 


Hars, Florian: Ferdinand Braun (1850-1918). Ein wilhelminischer Physiker. Berlin, 
Diepholz, Verlag für Geschichte der Naturwissenschaften und der Technik GNT, 1999. 
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1918 verstarb Ferdinand Braun in New York, wohin er sich 1914 als Zeuge in einem 
Patent-Prozess der englischen Marconi-Gesellschaft gegen die deutsche Telefunken 
begeben hatte, dann aber infolge der englischen Seeblockade an der Rückreise ge- 
hindert wurde. 1850 als Sohn eines Gerichtsschreibers in Fulda geboren, hatte er nach 
seinem Studium in Marburg und Berlin die akademische Laufbahn eingeschlagen. 
Mit 33 Jahren war er ordentlicher Professor für Experimentalphysik geworden (zuerst 
in Karlsruhe, ab 1885 in Tübingen und ab 1895 in Strassburg). Die Liste seiner zahl- 
reichen Veröffentlichungen zur Elektrizitätslehre (Leitfähigkeit, Kathodenstrahl- 
Röhre usw.) zeugt von seiner wissenschaftlichen Arbeit. Bekannt machten ihn vor 
allem seine Beiträge zur Drahtlosen Telegraphie, was ihm 1909 gemeinsam mit 
Guglielmo Marconi (1874-1937) den Nobel-Preis eintrug. 

Obwohl Braun in der Ära Kaiser Wilhelms II. (1859-1941) zu den bedeutendsten 
deutschen Physikern zählte, war er sehr rasch in Vergessenheit geraten. Weshalb? — 
Florian Hars, Physiker und promovierter Wissenschaftshistoriker, legt die Gründe 
dar, indem er Brauns Biographie in ihren Verflechtungen mit Deutschlands Physik, 
Technik und Universität bzw. Technischer Hochschule erarbeitet. Er folgt dabei 
den vielen Stationen von Brauns Karriere und lässt trotz vorwiegend physikalischer 
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Themen ein reichhaltiges Gesamtbild entstehen. Als Beispiele zu nennen sind 
das Verhältnis von der theoretischen zur Experimentalphysik, die Besonderheiten 
der damaligen Universität Strassburg wie auch Brauns Ansichten über Wissenschaft, 
die er anlässlich von akademischen Feiern vortrug. Ebensowichtig sind Einblicke 
in die Entstehung von «Prof. Braun’s Telegraphie G.m.b.H.», in die Interessen ihrer 
Gesellschafter und in jene von Siemens & Halske bzw. von AEG, was Braun in 
aufreibende Patentstreitigkeiten und in eine Kontroverse mit Ingenieur Adolf Slaby 
(1849-1913) verwickelt hat. Mit dieser Arbeit (angeregt von Andreas Kleinert) gibt 
Hars nicht nur Aufschluss über Wissenschaft am Übergang zur modernen Physik, 
sondern auch über Elektrotechnik als Entwicklung im Ingenieurwesen. 


Bruno Meyer, Zug 


Heim, Urs F. A.: Leben für Andere. Die Krankenpflege der Diakonissen und Or- 
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Im 19. Jh. entstanden zahlreiche ordensähnliche Frauenvereinigungen, die, anknüp- 
fend an frühchristliche und mittelalterliche Traditionen, Sozialarbeit leisteten und 
die Pflege von Kranken übernahmen. Sie wurden rasch zur Wirkungsstätte für viele 
alleinstehende Frauen. Mit ihrem Eintritt erhielten sie Berufs- und Aufstiegsmög- 
lichkeiten, gesellschaftliches Ansehen und die Aussicht auf eine Altersversorgung. 
Der Zulauf zu den geistlichen Pflegeorden erreichte anfangs des 20. Jh.s den Höhe- 
punkt und ging danach rasch zurück. In der aufkommenden freiberuflichen welt- 
lichen Krankenpflege wurde das Berufsbild neu definiert. Verloren ging die gott- 
geweihte, selbstlose, dem Nächsten rund um die Uhr dienende Pflege, die Ärzten, 
Spitaldirektoren und nicht zuletzt den Kranken viele Vorteile bot. Diese Vorteile hat 
der Chirurg Urs Heim persönlich erfahren und schätzen gelernt. Als Anerkennung 
der Verdienste der ihm bekannten Diakonissen und Ordensschwestern verfasste er 
vorliegendes Buch. 

So gesehen ist Kritik nicht angebracht. Soll jedoch die historische Seite des 
Werkes betrachtet werden, kann über gewisse Mängel nicht hinweggegangen werden. 
Vieles in diesem Buch ist nicht neu, einiges ist weithergeholt und ungenau wieder- 
gegeben. Völlig überflüssig ist der Abschnitt über die ersten Lehrmittel für die Kran- 
kenpflege in dem lediglich Angaben aus verschiedenen Arbeiten zur Pflegegeschichte 
wiederholt werden. Dem eigentlichen Thema, den Pflegegemeinschaften und ihren 
Einrichtungen, wurde wenig Raum gegeben, es umfasst ein knappes Drittel des 
gesamten Inhalts. Gewissenhaft hat Heim die von ihm verwendete Literatur ver- 
schlüsselt und die übernommenen Stellen im Text damit gekennzeichnet. Das von 
ihm am meisten gebrauchte Werk ist Die Entstehung der neuzeitlichen Krankenpflege, 
das Anna Sticker 1960 verfasst hat; ihm wurde auch ein Teil der Abbildungen 
entnommen. Schade hat der Verlag nicht mehr Wert auf eine gute Reproduktion 
gelegt. Viele der doch recht bekannten Porträts sind ausgesprochen schlecht wieder- 
gegeben. 

Ingrid Müller-Landgraf, Bern 
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